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STADT BERN Schaffen Franziska Teuscher (GB) und Ursula Wyss
(SP) die Wahl, und wird Alexander Tschäppät (SP) bestätigt, wäre
der Gemeinderat vorübergehend zu dritt im Nationalrat vertre-
ten. Erlaubt sind nur zwei Doppelmandate.

Gewählt sind sie noch lange nicht.
Aber die beiden RGM-Kandida-
tinnen Franziska Teuscher (GB)
und Ursula Wyss (SP) können sich
zumindest gute Chancen ausrech-
nen, Ende November die Wahl in
den Stadtberner Gemeinderat zu
schaffen. Teuscher und Wyss ha-
ben politisch das Heu auf der glei-
chen Bühne. Sie verbindet aber
auch, dass sie seit Jahren Mitglied
des Nationalrats sind – Wyss seit
1999 und Teuscher gar seit 1995.

Sowohl Wyss als auch Teuscher
haben bereits angekündigt, dass
sie das Nationalratsmandat bei ei-
ner Wahl in den Gemeinderat auf
jeden Fall niederlegen würden.
Allerdings nicht sofort nach den
Stadtberner Wahlen. Sie werde
«geordnet zurücktreten, im Ver-
lauf des Jahres 2013», sagt etwa
Ursula Wyss. Mit geordnet meint
sie: Wenn es noch ein Geschäft im
Nationalrat gibt, das sie selber ab-
schliessen will, würde sie den Ter-
min ihres Rückzugs darauf ab-
stimmen. Ihren Rücktritt will sie
zudem auch mit den Plänen ihrer
Nachfolgerin koordinieren. Für
Ursula Wyss würde im National-
rat Grossrätin Nadine Masshardt
nachrutschen.

Rücktritt «im Verlauf des
Jahres 2013»
Gleich wie Wyss geht Franziska
Teuscher vor. Auch sie will «im
Verlauf des Jahres 2013» zurück-
treten und für den Zeitpunkt auf
laufende Geschäfte Rücksicht
nehmen – und wie Wyss auf den
Fahrplan ihrer potenziellen
Nachfolgerin, Stadträtin Aline
Trede.

Vorausgesetzt, Alexander
Tschäppät schafft Ende Novem-
ber die Wiederwahl in den Berner
Gemeinderat, könnte die Stadtre-
gierung vorübergehend gleich
dreimal im Nationalrat vertreten
sei: mit Ursula Wyss, Franziska
Teuscher und, wie bisher, Alexan-
der Tschäppät. Eine Dreiervertre-

tung, wenn auch nur temporär,
wäre ein Novum – aber eigentlich
gar nicht erlaubt. Denn in der Ber-
ner Gemeindeordnung ist festge-
halten, dass nur zwei Gemeinde-
ratsmitglieder ein solches Dop-
pelmandat annehmen dürfen. Es
gilt weiter: Der oder die Amts-
jüngste müsste bei einer Dreier-
vertretung auf das Nationalrats-
mandat verzichten.

«Keine Situation für Monate»
Sowohl Wyss als auch Teuscher
beteuern, dass man bei einer Wahl
von allen dreien sicher «eine ein-
vernehmliche und pragmatische
Lösung» finden werde. Allzu lan-
ge dürften die Politikerinnen mit
den Rücktritten aus dem Natio-
nalrat allerdings nicht waren. «Ei-
ne Dreiervertretung im National-
rat wäre im Sinne einer Über-
gangslösung für kurze Zeit denk-
bar», sagt Stadtschreiber Jürg
Wichtermann. Aber es sei keine
Situation, die über Monate hin-
weg dauern könne.

Die Linke hatte sich mit Dop-
pelmandaten lange Zeit schwer
getan. Im Herbst 2010 beschloss
die Geschäftsleitung der städti-
schen SP eine Ausnahme von der

Drei Doppelmandate
im Gemeinderat?

WAHLEN
Stadt Bern

parteiinternen Regel, die städti-
schen SP-Gemeinderäten ein Na-
tionalratsmandat untersagte. So
ermöglichte die SP die National-
ratskandidatur von Alexander
Tschäppät. Vor einem Jahr lehnte
der Berner Stadtrat einen
Vorstoss ab, der Gemeinderäten
Sitze im Nationalrat oder im
Grossen Rat verbieten wollte.

Finanziell lohnen sich Doppel-
mandate für die Stadt: Gemeinde-
räte müssen 75 Prozent der Nati-
onalratsentschädigung der Stadt
abgeben. Wolf Röcken

Mit einem Fest für Generatio-
nen hat sich das alte Burger-
spital am Bahnhof von der Be-
völkerung verabschiedet. Jetzt
wird umgebaut. Die barocke
Anlage wird 2014 als «Genera-
tionen-Haus» neu eröffnet.

Aus dem Heim für Senioren wird nun ein Haus für alle Generationen
ABSCHIEDSFEST BURGERSPITAL STADT BERN

Eine ältere Frau bricht am Sams-
tag Morgen am Eingang zum Bur-
gerspital zusammen. Zwei Sani-
täter eilen schnurstracks zu Hil-
fe. Der Krankenwagen kommt.
Die Dame stand in einer Men-
schenschlange. Sie wollte sich –
wie Dutzende andere Frauen und
Männer auch – den geführten
Rundgang durch die barocke
Anlage nicht entgehen lassen.

Die Schauspielerin Antoinette
Imobersteg nimmt die Dastehen-
den um 11 Uhr in Empfang und
führt sie durch die Gänge im Par-
terre der 1741 erbauten Gemäuer.
Sie erzählt Geschichten aus der
Vergangenheit, macht auf die
Galerie historischer Fotografien
aufmerksam. Viele Bilder werden
erstmals öffentlich gezeigt.

«Nur wenige Fürsten wohnen
so schön wie hier die armen,
alten Personen bürgerlicher Fa-
milien», hat ein Bern-Besucher
und Zeitgenosse des 18. Jahrhun-
derts über das Burgerspital ge-
schrieben.

Flohmärit und Goldtaler
Das Burgerspital hat zum Fest
geladen. Nach mehreren bauli-
chen Eingriffen (letztmals 1976
bis 1982) wird das Haus wieder
umgebaut. 2014 soll es unter dem
Namen «Berner Generationen-
Haus» neu eröffnet werden. Mit
dem Fest – das ist der Beweg-
grund der Burgergemeinde – soll
sich die Bevölkerung von der

heutigen Form des Spittels ver-
abschieden können. Doch viele
kennen weder die Geschichte des
Hauses noch waren sie jemals
im Innenhof. Darauf lassen Kom-

mentare schliessen. «Unglaub-
lich, und das mitten in der Stadt»,
sagt ein älterer Mann. Ein ande-
rer will wissen, ob es noch einen
zweiten Innenhof gibt.

Ja, den gibt es, den Kapellen-
hof. Dort drehen Ponys mit Kin-
dern auf dem Rücken ihre Run-
den, während auf der Bühne im
grösseren Innenhof die Stube-

musig Rechsteiner Gas gibt. Und
nebenan schreien Kinder. Sie
stellen auf sechs langen Tischen
T-Shirts, Schuhe und Nipp-
sachen auf. Es ist Flohmärit und

Tauschbörse für die Kleinen.
Schräg gegenüber stehen Lam-
pen, Bücher, alte Schallplatten
und Geschirr (Letzteres gröss-
tenteils von der billigen Art) zum

Verkauf – der Flohmärit für Er-
wachsene. In einem Kellergewöl-
be warten Tische auf Käufer, ab
40 Franken. Vier Frauen steuern
aber zu einem Klavier, einem

vorsintflutlichen Instrument mit
integrierten Kerzenständern.
Die Aufschrift «unverkäuflich»
enttäuscht sie. Unverkäuflich
sind auch die gediegenen Bieder-

meiermöbel, die die burgerliche
DC-Bank in einem Raum instal-
liert hat. Heutige Angestellte der
Bank flanieren in Garderoben
aus der Gründerzeit (1825) des

Geldinstituts durch Gänge und
Höfe und verteilen zuckersüsse
Goldtaler aus Schokolade.

Wer Währschafteres bevor-
zugt, schnappt sich einen Hotdog
an einem Verpflegungsstand. Mit
Ständen und Installationen prä-
sent sind an dieser Abschieds-
party des alten Burgerspitals
nicht nur die burgerlichen
Einrichtungen und Besitzungen
(unter anderem Sozialzentrum,
Forstbetrieb, Burgerbibliothek,
St. Petersinsel), sondern auch die
künftigen Mieter der Anlage.

Urs Wüthrich

Der Innenhof des Burgerspitals beim Bahnhof. Mit Musik, Flohmärit und Verpflegungsständen wurde am Wochenende gefeiert. Der Innenhof ist kurz nach dem Umbau
vom Grünzeug befreit und mit Steinen aufgeschüttet worden. Der Brunnen und die Bäume im Hof werden nicht angetastet, sie sind denkmalgeschützt. Iris Andermatt

Im Körbchen befinden sich Goldtaler. Lea Aeschlimann und Stefan
Schmocker von der DC-Bank, im historischen Gewand. Iris Andermatt

Schauspielerin Antoinette Imobersteg führt Besucherinnen und
Besucher durch die alten Gänge des Burgerspitals. Iris Andermatt

Eine «Pensionärswohnung mit Malatelier». Diese Aufnahme
wurde um 1926 gemacht. Burgerbilbliothek Bern

NEUE MIETER

Ab 2014 Übermorgen Mittwoch
fahren im Burgerspital die Bau-
maschinen auf. Der Innenhof
wurde bereits entgrünt und mit
Schotter aufgefüllt. Nur noch vier
denkmalgeschützte Bäume ste-
hen, die nicht gefällt werden dür-
fen. 2014 werden ins neue Ber-
ner Generationen-Haus folgen-
de Mieter einziehen: Checkpoint,
Kinder- , Jugend- und Familien-
service der Stadt Bern; Mütter-
und Väterberatung Kt.Bern;
Benevol Bern; Schweizerisches
Rotes Kreuz; Alzheimer-Vereini-
gung; Pro Senectute, Region
Bern; Kita im Spittel (im Kapel-
lenhof). Zudem wird ein öffent-
lich zugängliches Restaurant im
Parterre (plus Innenhof) eröffnet.
Im westlich gelegenen Teil der
Anlage ist noch Mietfläche frei.
Auch betagte Menschen werden
wieder einziehen. Ab Herbst
2014 stehen 32 Betten zur Ver-
fügung. Das Burgerspital beher-
bergte bisher um die 100 ältere
Menschen. sru

BUNDESPLATZ Von Mittwoch bis Freitag findet auf dem Bundesplatz in Bern der «Swiss Energy and Climate Summit» statt.
Prominente Redner wie Gerhard Schröder treten auf. Zuhören dürfen auch nicht geladene Interessierte.

Kaum haben die Beachvolleybal-
ler ihre Meister gekürt, beginnt
auf dem Bundesplatz der Aufbau
für den nächsten Grossanlass.
Drei Tage lang wird hier ab Mitt-
woch über Energie und Klima
diskutiert und debattiert. Der
«Swiss Energy and Climate Sum-
mit» ist die sechste Ausgabe des
bisherigen Nationalen Klimafo-
rums, das bisher in Thun statt-
fand.

Der neue Standort steht unter
anderem für eine Öffnung: Wer
will, kann die Reden und Streit-
gespräche der Vertreter aus
Politik, Wirtschaft und Wissen-
schaft direkt auf dem Bundes-
platz live mitverfolgen – per
Kopfhörer und auf dem Bild-
schirm. Denn gegenüber einem
grossen Glaspavillon, der den
Teilnehmern vorbehalten bleibt,
ist eine Art Public-Viewing-Zone
geplant.

Häuptling und 15-Jähriger
Der erste Tag, der 12. September,
steht unter dem Titel «Klima».
Als sogenannte Keynote-Refe-
renten treten nebst anderen
Energieministerin Doris Leut-
hard (CVP) und der Berner Re-
gierungspräsident Andreas Ri-
ckenbacher (SP) auf. Der renom-
mierte Klimaforscher Thomas
Stocker von der Universität Bern
wird sich mit dem Klimawan-
delskeptiker Fritz Vahrenholt
von der Universität Hamburg
ein Streitgespräch liefern.

Einen exotischen Farbtupfer
setzt am Nachmittag Almir Surui.
Der Häuptling eines Stamms mit

über 1300 Ureinwohnern im Re-
genwald von Brasilien kämpft
mit GPS und Google Earth gegen
die Abholzung.

Höhepunkt des Tages ist dann
der Auftritt des 15-jährigen Felix
Finkbeiner aus Deutschland. Er
gilt als Gründer der Initiative
«Plant for the Planet». Deren Ziel
ist es, dass in jedem Land eine
Million Bäume gepflanzt werden.
Inzwischen ist aus dem Projekt
eine weltweite Bewegung ge-
worden.

Schröder am Donnerstag
Am Donnerstag geht es weiter
mit dem «Energieforum». Wich-
tigster Gast ist Gerhard Schröder.
Der deutsche SPD-Politiker und
Bundeskanzler in den Jahren
1998 bis 2005 wird über «Geo-
politische Aspekte zum Thema
Energieversorgung» sprechen.

Vor ihm kommt nebst anderen
Christof Rühl, Chefökonom von
BP (British Petroleum), zu Wort.

Apple-Manager kommt
Der Freitag, der dritte und letzte
Tag, steht im Zeichen der Innova-
tionen für Energie und Umwelt.
Sprechen werden zu diesem The-
ma etwa die jetzige ABB- und
designierte Alpiq-Chefin Jasmin
Staiblin sowie die Chefin des
Staatssekretariats für Wirtschaft
(Seco), Marie-Gabrielle Inei-
chen-Fleisch. In einem Interview
wird zudem der Berner Stadtprä-
sident und SP-Nationalrat Alex-
ander Tschäppät auf Fragen zum
Wirtschaftsraum Bern eingehen.

Der hochkarätigste Redner an
diesem Tag ist Guy Kawasaki. Der
Name mag nicht vielen ein Be-
griff sein, doch Kawasaki gilt als
innovativster Kopf im Silicon

Valley. Mehrere Jahre lang ar-
beitete er unter Steve Jobs bei
Apple.

Wer will, darf strampeln
Begleitet wird der «Swiss Energy
and Climate Summit» von zahl-
reichen weiteren Veranstaltun-
gen auf dem Bundesplatz. Dazu
gehört eine Ausstellung zu den
neusten Technologien, die For-
scher und Konzerne weltweit
entwickelt haben. Vorgestellt
wird beispielsweise ein Biotreib-
stoff aus Algen.

Freiwillige können auch täg-
lich ihre Kraft unter Beweis stel-
len: Ein Team von zwei Personen
darf jeweils versuchen, während
20 Minuten auf einem Ergobike
möglichst viel Energie herzustel-
len. Und wer den Parlamenta-
riern einmal beim Schwitzen zu-
sehen möchte, kann dies am
Mittwochnachmittag tun. Poli-
tiker und eingeladene Persön-
lichkeiten werden sich auf einer
50 Meter langen Strecke mit E-
Bikes ein Rennen liefern.

Initiantin und Trägerin des
«Swiss Energy and Climate Sum-
mit» ist die Gebäudeversiche-
rung Bern (GVB). Sie betont da-
mit «den ungemein wichtigen
Gedanken der Themen Energie
und Klima», wie CEO und Sum-
mit-Präsident Ueli Winzenried
sagt. Die Klimaentwicklung hat
einen direkten Einfluss auf die
GVB: Häufigere und stärkere Un-
wetter verursachen mehr Gebäu-
deschäden. Mirjam Comtesse

www.swissecs.ch

Public Viewing zum Thema Klima

Ein Glaspalast vor dem Bundeshaus. Das Geschehen zum Thema Klima wird
für Interessierte auf Leinwände übertragen. Animation Luc Stähli/zvg

STADT BERN Die Frauen-
gruppe des Stadtrats fordert
einen 35-Prozent-Geschlech-
terquote im städtischen Kader.
Der Gemeinderat unterstützt
das Anliegen grundsätzlich, ist
aber gegen eine fixe Quote.

Seit 30 Jahren gibt es den Gleich-
stellungsartikel in der Bundes-
verfassung. In der Praxis lasse die
Gleichstellung aber oft auf sich
warten, findet die interfrak-
tionelle Stadtratsfrauengruppe.
Mittels Motion forderte sie eine
Geschlechterquote von 35 Pro-
zent in den Kaderpositionen der
städtischen Verwaltung und in
den öffentlich-rechtlichen An-
stalten. Der Wert soll durch Neu-
anstellungen erreicht werden.

Zwischen 2002 und 2010 stieg
der Frauenanteil in der Stadtver-
waltung von 36,7 auf 45,7 Prozent,
auf Kaderstufe 1–4 von 16,8 auf
25,8 Prozent. Das hat laut Gemein-
derat vor allem mit der Auslage-
rung männerspezifischer Berei-
chen wie EWB, Stabe und Stadtpo-
lizei zu tun. Absolut gesehen sei die
Anzahl Frauen relativ konstant. Ei-
ne ausgewogenere Geschlechter-
verteilung sei zwar Legislaturziel,
der Erfolg halte sich aber in Gren-
zen. Der Gemeinderat beantragt
dem Stadtrat, den Vorstoss als we-
niger verbindliches Postulat ent-
gegenzunehmen. Statt einer fixen
Quote regt er strategische Zielwer-
te für Frauen in Führungspositio-
nen an, wie sie diverse Unterneh-
men und Verwaltungen kennen. Er
verweist zudem auf eine Studie zur
Aufstiegschance für Frauen in der
Stadtverwaltung, die bald durch-
geführt werden soll. wrs

Gemeinderat
gegen Quote

BAHNHOF BERN Ein Vorstoss
verlangt, dass die Kantons-
regierung eine Alternative
zum Ausbau des Bahnhofs
Bern prüft.

Seit 2011 ist bekannt, wie der
Bahnhof Bern in Zukunft ausse-
hen könnte. Bis 2025 sollen der
RBS-Bahnhof längs oder quer
ausgebaut sowie eine neue West-
passage beim Bubenbergzent-
rum erstellt werden. Der zweite
Schritt sieht bis 2035 die seitli-
che Erweiterung des SBB-Bahn-
hofs mit vier zusätzlichen Glei-
sen unter der Schanze vor. Aus
Fachkreisen gab es während des
Prozesses Kritik, auch am Ausbau
der Schmalspur (RBS). Nun kün-

det SVP-Grossrat Gerhard Fischer
einen Vorstoss im Grossen Rat an,
in dem die Regierung aufgefordert
wird, eine dritte Variante für den
Schmalspurausbau zu prüfen. Es
soll geprüft werden, ob eines der
vier RBS-Gleise auf gleichem Ni-
veau wie die SBB-Perrons unter
der Grossen Schanze ausgelagert
werden könnte. Die Argumentati-
on: So entstünde Potenzial für eine
spätere Durchmesserlinie, und es
wäre kein Tiefbahnhof mit Kosten
von rund 500 Millionen Franken
nötig. Der planerische Hinter-
grund zum Vorstoss stammt vom
pensionierten SBB-Infrastruktur-
planer Hans Stieger. Er setzt sich
seit 2004 mit den Ausbauplänen
des Bahnhofs auseinander. wrs

RBS-Gleis unter «Schanze»

Hunderte von Rennsportfans
haben sich am Fuss des Gurnigels
versammelt. Mittendrin bin ich,
eine 20-jährige, führerschein-
lose, überzeugte ÖV-Nutzerin.
Warum ich an diesem Samstag-
morgen den weiten Weg nach
Riggisberg auf mich genommen
habe und mich unter die vielen
Autofreaks geselle, hat nur einen
Grund: eine «Taxifahrt».

Das Bergrennen am Gurnigel ist
ein Rennen für jedermann. Eini-
ge Fahrer bieten Mitfahrgelegen-
heiten an und werden so zu soge-
nannten Taxifahrern. Ein Ge-
schenk für all diejenigen, die
noch nie die Möglichkeit hatten,
in einem schnellen Auto den
Gurnigel hochzurasen. Ich bin
Beifahrerin von Christoph Däh-
ler. Seine in Belp ansässige Firma
importiert bereits seit über 10
Jahren die noblen Sportwagen
der deutschen Marke Wiesmann.
Zu seinem Geschäft gehört aber
nicht nur der Import dieser Au-
tos, sondern auch das Tunen der-
selben. Dähler erklärt mir, dass
wir gleich mit einem von 500 auf
700 PS getunten, mattgrauen
Wiesmann MF5 Biturbo den
Berg hochbrettern werden.

Ich spüre, wie mir langsam mul-
mig zumute wird. Zum Glück
fährt mein Pilot bereits seit 15
Jahren bei Rennen mit. «Es ist
wichtig, dass man weiss, wie das
Auto geht», sagt er und sieht
dabei ziemlich vertrauenswürdig
aus. Ich beschliesse, ihm zu glau-
ben, und steige ins Auto. Mit ei-
nem Helm ausgerüstet und in ein

BERGRENNEN Eine überzeugte ÖV-Nutzerin brettert im Sportwagen die Strecke hoch – und kann sich der Faszination Rennsport nicht entziehen.

Das unbeschreibliche Gefühl, den Gurnigel hochzurasen

belangloses Gespräch vertieft –
womit ich mich etwas ablenken
will –, höre ich plötzlich die
Durchsage: «Die nächste Fahrt
verzögert sich um rund eine Vier-
telstunde». Ein Unfall auf der
Strecke – und wieder ist die Auf-
regung da. «Das sind die weniger
erfahrenen Teilnehmer, die ver-
gessen, dass der Asphalt morgens
noch zu kalt ist», sagt Dähler. Mir
ist gleich bewusst, dass ihm so
etwas wohl kaum passieren wird.

Endlich: Der orange Maserati vor
uns startet in einem Affenzahn
auf der ersten und gleichzeitig
ziemlich steilen Geraden den
Berg hinauf. Da gibt auch Chris-
toph Dähler Gas. Ich werde in den
Sitz gedrückt. Ein unbeschreibli-
ches Gefühl, in diesem Auto zu
sitzen und zu wissen, dass wir
gerade mit einer unsäglichen
Geschwindigkeit eine Bergstre-
cke befahren. Die tiefen Sitze, der
angenehme Klang des Motors
und die extreme Bodenhaftung
des Wagens lassen einen gar
nicht erst spüren, welche Kräfte
eigentlich gerade wirken.

Bereits nach rund einer Minute
haben wir den Maserati einge-
holt. Stolz sagt Dähler: «Der vor
uns hat Rennreifen, wir fahren
aber mit ganz normalen Stras-
senreifen. Schon das zeigt, wie
schnell dieses Auto eigentlich
ist.» Es ist beinahe etwas enttäu-
schend, dass wir die letzten paar
Kurven hinter dem vergleichs-
weise langsamen Maserati fahren
müssen Nach 2 Minuten und 25
Sekunden sind wir auch schon

oben angekommen. Der Wagen
ist noch kaum zum Stehen ge-
kommen, schon ist mein erster
Gedanke: «Ich will noch mal!»
Nie hätte ich gedacht, dass ich
einmal den Reiz des Automobil-
sports erkennen würde, doch in
solch einem Auto würde wohl
jeder schwach werden.

Auf der Fahrt zurück an den Start
spreche ich mit meinem Fahrer
über Vorschriften und Tuning –
und damit auch über einen
Traum, den er mir schon in den
ersten Sekunden seiner Existenz
wieder zerstören muss. Denn nur
schon das Prüfen des getunten
Wagens kostet zwischen 10 000
und 15 000 Franken. Mein Probe-
lauf am Gurnigelrennen hat aber
auf jeden Fall meinen Horizont
erweitert – und ich beginne jetzt
sogar darüber nachzudenken, ob
ich den Führerschein machen
soll. Irina Eftimie

BILANZ

Viele Zuschauer Das Bergren-
nen am Gurnigel war ein Erfolg.
Dank des schönen Wetters konn-
ten hohe Zuschauerzahlen ver-
zeichnet werden. Am Samstag
besuchten gemäss den Organi-
satoren 2000 Personen die Ren-
nen, am Sonntag waren es sogar
14000. Aufgrund einzelner Un-
fälle gab es einige Verzögerun-
gen im Programm, Personen ka-
men jedoch nicht zu Schaden.
Am Samstagnachmittag über-
schlug es einen der Wagen, der
Fahrer wurde nicht verletzt. ieUngewohnte Ausrüstung: Mitfahrerin Irina Eftimie zieht sich vor dem Start

am Gurnigel den Helm über den Kopf. Iris Andermatt
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